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Das heimlichste Museum im Kreis will entdeckt werden. Der Heimatverein
präsentiert Dinge aus der Stadtgeschichte. Anfassen ist erlaubt

Von Christoph Mörstedt

MehrLuft,mehrLicht,
mehr Besucher: In
der dritten Etage der

Vlothoer Kulturfabrik, dem
Bahnhof schräg gegenüber, hat
sich Erstaunliches getan.
Neue Leute imVorstand des

Heimatvereins haben Hand
angelegt und der Heimatstube
ein ganz frisches Gesicht ver-
passt.
Mehr als 750 Besucher al-

lein im vergangenen Novem-
ber wunderten sich nicht
schlecht. Was ist passiert?
Seit Jahrzehnten sammelte

der Heimatverein Dinge aus
der Vlothoer Stadtgeschichte.
Als da wären: Die Brauerei
Volbracht, die Zigarrenin-
dustrie, der Hafen, die Eisen-
bahn, das alte Handwerk, Uf-
felner Trachten, Fossilien und
archäologische Funde, bür-
gerliches Wohnen, Land- und
Hauswirtschaft, die Mühlen,

die Nachkriegszeit, die Klein-
bahn.Allesundnochvielmehr.
So wurde die Heimatstube voll
und voller wie ein begehbares
Lager, war aber hauptsächlich
geschlossen.
2600 Arbeitsstunden später

ist aus dem Depot ein Muse-
um geworden. Vieles ist tat-
sächlich in ein Depot gewan-
dert. So haben die Besucher
Platz und staunen, was das al-
te Vlotho so alles zu bieten hat.
Anfassen ist erlaubt, Aktio-

nen, Vorträge, Bilderschauen
finden statt. Die Museumsleu-
te laden zu regelmäßigen Mu-
seumstagen ein, Sonderöff-
nungen für Gruppen gehören
dazu und Stadtführungen en-
den im Museum beim Laden
von Tante Emma – bei Hus-
telinchen, Kaffeersatzmi-
schung und Wippermanns
Wacholder.
Infos: Udo Kohlmeier, Tel.

Tel. (Tel .0 57 33) 5 8 59,
www.heimatverein-vlotho.de

UdoundUrsel Kohlmeier sowieKurtKnäble (v.l.) habenmit ihrenMitstreiternBarbara undBerndBüschenfeld dasMuseumaufVor-
dermann gebracht. Knapp fünfzig solch kleiner Verkaufsläden gab es einmal in Vlotho, wie „Tante Anna“ und „Oma Schrader“. Als letzte
schloss vor zwanzig Jahren Tante Minna Wulbrandt ihren Laden auf dem Buhn. FOTO: KIEL-STEINKAMP

Weil Weihnachten im-
mer so plötzlich

kommt, gibt es rechtzeitig vor-
her das neue Historische Jahr-
buch. Diesmal mit Geschich-
ten über gefährlichen
Schmuggel an der Westgren-
ze, Italiener in Herford, Aus-
wanderer in Vlotho und die
seltsamen Röteteiche in Bar-
düttingdorf. Zum Verschen-
ken und selber Lesen. Im
Buchhandel 14,90 Euro oder
unter
www.kreisheimatverein.de
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Erkältung ist meist nicht so schlimm, aber mit einer Grippe ist nicht zu spaßen.
Niesen heißt auf Platt „prussen“

Es ist soweit. Erkältungs-
zeit. Husten, Schnup-
fen, Heiserkeit! Da wol-

len wir heute einige passende
plattdeutsche Ausdrücke auf-
frischen. Ist man erkältet, so
ist man „verkuühlt“, also
wörtlich „verkühlt“, und das
kennt auch die hochdeutsche
OWL-Regional-Sprache.
Wenn man verkühlt ist, hat

man auch meistens ein Krat-
zen imHals und die Nase läuft:
„Krassen odder äok Schrap-
pen in’n Halse un de Niasen
löpp“. Legt sich eine Schleim-
spur auf die Oberlippe, dann
spricht der Plattdeutsche bild-
haft vom„Schnöttenpatt“ (was
als zweite Bedeutung auch ei-

nen Rotzbengel bezeichnen
kann). Die gerötete Nase kann
man auch gerne als „Drüll“ be-
zeichnen.
Ist die Stimme belegt bzw.

heiser, dann ist man „diems-
terig“ (was wohl ursprünglich
mit dämmrig oder trübe zu-
sammenhängt). Husten ist
„Heoßen“, während „Krö-
chen“ ein Hüsteln, Anhusten
oder Räuspern bezeichnet.
Für Niesen hat das Platt den

alten Ausdruck „prussen“, al-
so prusten bewahrt. Mit hei-
ßem Kopf = „heiten Kopp“
oder sogar Fieber = „Feiber“
könnte daraus eine Grippe
werden. Grippegefühl zu ha-
ben ist „sick grippsch foih-

len“. Jetzt aber in ganzen Sät-
zen:
„Gistern hadde ek oll’n

Schrappen in’n Halse un de
Niasen jucke un feng an teo
läopen. Vandage mosse ek af
un an schniuben un prussen.
Jümmer met’n Taschendeoke
dän Schnötten afputzen. Leige
es dat, dat kanns’e gläoben,
dänn es de Drüll hennig reod
unschrinnt.Ekkannmanneoh
Niasendrüppens un Heoßen-
sapp iut de Afteiken halen.
Wenn neoh Feiber kümmp
met’n heiten Kopp un koihle
Foite, dänn es man seo richtig
grippsch un man bliff an’n
Besten in’n Bedde liggen.“
Alles verstanden? Wenn

nicht: Fragen gehen, es gibt ja
noch Plattsprecher.
Wat ek neoh säggen woll:

Verkuühlung es meistendeils
nich seo leige. Met Grippe es
oaber nich teo spoaßen! Ek
huape, jäi kuomt olle geod uo-
ber’n Winter.
Wer noch ein Weihnachts-

geschenk für Plattliebhaber
sucht:
Der 2015 ins Ravensberger

Platt (Quernheim) übersetze
Bauernroman „De Hoff van
Modenkotte“kannunterachim-
schroeder@gmx.de noch bestellt
werden. Dazu gibt es ganz neu
auch eine MP3-CD als Hör-
buch, beides zusammen für
12,90 Euro.

Dr.
Achim Schröder.

FOTO: KIEL-STEINKAMP

Jürgen Büschenfeld beleuchtet die ersten 20 Jahre nach derWiedergründung der
Arbeiterwohlfahrt in Ostwestfalen-Lippe. Erstes großes Treffen 1946 in Herford

Von Hartmut Braun

Mit 250 Einrichtun-
gen, 5.500 haupt-
und über 3.000 eh-

renamtlichen Mitarbeitern ist
die Arbeiterwohlfahrt (AWO)
in Ostwestfalen-Lippe einer
der großen Sozial-Dienstleis-
ter. Kaum irgendwo in der Re-
publik ist dieAWOso starkwie
in OWL. Der Historiker Jür-
gen Büschenfeld hat sich jetzt
im Auftrag des Bezirksverban-
des mit dessen Anfängen nach
dem 2.Weltkrieg befasst – und
viele interessante Details zu-
tage gefördert.
Das erste große Treffen fand

in Herford statt. Hier kamen
am18.Mai 1946 rund 400Ver-
treter aus 150 „Ortsausschüs-
sen“ zusammen, um eine ers-
te Bilanz ihrer Tätigkeiten zu
ziehen. Fast flächendeckend
hatten sich seit dem Sommer
1945 in OWL der 1933 ver-
botenen SPD nahestehende
Menschen unter demDach der
Arbeiterwohlfahrt zusam-
mengetan, um zu helfen. Sie
wollten aktiv sein und Not lin-
dern. SPD-Größen wie der
Herforder Carl Severing, Carl
Schreck und Emil Groß hat-
ten diese Aktivitäten unter-
stützt, sich jedoch dagegen ge-
wandt, dass die AWO wie in
der Weimarer Republik als
reine SPD-Organisation auf-
trat. Sie sahen, wie Büschen-
feld herausarbeitet, im von der

AWO geprägten Sozialbereich
vor allem ein Handlungsfeld
für Frauen, während die Män-
ner sich um den Parteiaufbau
kümmern sollten.
Die AWO sollte engmit den

(Sozial-)Behörden zusam-
menarbeiten; von Anfang an
scheint sie sich als einer von
mehreren „Wohlfahrtsverei-
nen“ verstanden zu haben.
Die AWO-Ehrenamtlichen

organisierten anfangs vor al-
lem Hilfen für Flüchtlinge,
halfen bei Wohnraumbe-
schaffung und Grundversor-
gung,etwa inVolksküchenund
Nähstuben.
Anders als in der Weimarer

Republik trat derVerband jetzt

selbst als Träger von Einrich-
tungen auf. Man konzentriert
sich anfangs auf Altenpflege
und „Mütterhilfe“; doch be-
reits 1948 etabliert die AWO
in Bielefeld auch eine Erzie-
hungsberatungsstelle, für die
sie eine Fachärztin für Psy-
chiatrie einstellt.
Breiten Raum widmet Bü-

schenfeld den Aktivitäten der
AWO in Stukenbrock, wo ei-
ne große Flüchtlingsunter-
kunft auf dem Gelände des
Kriegsgefangenenlagers ein-
gerichtet wurde. Neben der
AWO waren hier auch andere
Sozialverbände aktiv. Finan-
ziert werden diese Projekte
meist aus öffentlichen Mitteln

und auch Kleinspenden. Als
Glücksfall erweist sich die Ge-
winnung einer Herforderin als
erste hauptamtliche Ge-
schäftsführerin auf Bezirks-
ebene: Frieda Nadig, eine Für-
sorgerin (Sozialarbeiterin),
wird 1946 berufen – und bleibt
bis 1966. Sie war bis 1933 bei
der Stadt Bielefeld als Für-
sorgerin tätig gewesen, wurde
dann als bekannte Sozialde-
mokratin entlassen.
Energisch betrieb die erfah-

rene Frau, die 1948 als Mit-
glied des Parlamentarischen
Rates eine der Mütter des
Grundgesetzes wurde, den
Aufbau von Institutionen und
Projekten – Erholungskursen

für Kinder, Mütterkuren, Kin-
dertageseinrichtungen. Im
Raum Minden bekam eine
„Mütterschule“ nach einem
speziellen Frauenbildungs-
konzept große Bedeutung.
Dabei dominierte auch in der
AWO ein traditionelles Frau-
en- und Familienbild, wie der
Autor feststellt.
Die erste AWO-Bezirksein-

richtung im Kreis war ein Al-
tenheim in Vlotho, das 1950
für 50 Bewohner und Bewoh-
nerinnen eröffnet wurde. 1957
eröffnete in Oetinghausen der
erste AWO-Kindergarten. Es
folgten Kitas in Südlengern-
Heide (1960) und Bramschen-
kamp Herford (1965).
Mit dem Ausscheiden von

Frieda Nadig 1966 endet der
BerichtszeitraumderStudie. In
jenen Jahren hatte die AWO
einen neuen Schwerpunkt auf
die „Ausländerarbeit“ gelegt –
die Zeit der Gastarbeiter be-
gann, „Integration“ zeichnete
sich als Megathema ab. Hier
endet das Buch, in dem viele
Facetten nur angerissen wer-
den konnten, etwas abrupt –
und macht neugierig auf wei-
tere Untersuchungen.
Jürgen Büschenfeld:Vom So-

zialismus der Tat zur freien
Wohlfahrtspflege – die Arbei-
terwohlfahrt Ostwestfalen-Lip-
pe 1946 – 1966, Bielefeld 2016,
Verlag für Regionalgeschichte
(herausgegeben vom Bezirks-
verband der Arbeiterwohlfahrt)

Das „Haus Schönblick“ in Vlotho
war eines der ersten stationären Projekte der Arbeiterwohlfahrt. 1950
kaufte der Bezirksausschuss das Objekt und machte es zum Alters-
heim für 50 Flüchtlinge. FOTOS: ARCHIV AWO

Frieda Nadig steuerte
die Aktivitäten der Arbeiter-
wohlfahrt in den ersten 20 Jah-
ren nach der Wiedergründung.
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Es galt, einen runden Ge-
burtstag zu feiern. Die
Stadt Voiron in Frank-

reich und der Kreis Herford
sind Partner – seit genau 50
Jahren. Am 10. November be-
gingen die Vertreter der Kom-
munen in Voiron das Jubilä-
um – mit Geburtstagskuchen
und Musik von der Hausband
der Bert-Brecht-Gesamtschule
in Löhne.
Zwanzig Jahre nach Ende

des Zweiten Weltkriegs mach-
ten Franzosen und Deutsche
ernst mit der Aussöhnung.
Waren bis dahin vereinzelt
Gruppen zu Besuchen hin und
her gefahren, legten 1963 die
Staatschefs General Charles de
Gaulle und Konrad Adenauer
mit einem Freundschaftsver-
trag die Basis für mehr.
Ernst Albrecht, Landrat des

Kreises Herford, und Ray-
mond Tézier, Bürgermeister
der französischen Stadt Voi-
ron, nahmen den Ball auf und
bahnten eine Partnerschaft
beider Kommunen an. Zwei-
mal wurden Urkunden über-
geben: Am 25. August 1966 in
Voiron und am 12. November
desselben Jahres in Herford.

Seitdem sind sie unterwegs:
Jugendgruppen aus den diver-
sen Schulen, Fechter, Hand-
baller, Skifahrer und Piloten,
Feuerwehrleute und Rot-

kreuzler, Chorsänger und Ma-
rinekameraden, Rennradfah-
rer undMusiker, Biologen und
Kunstfreunde – und viele, vie-
le mehr, unzählbar. Seit 200

Jahren gibt es jetzt den Kreis
Herford. Das jüngste Viertel
davon wird er von französi-
schen Freunden begleitet. Et-
was Besseres konnte diesem

Kreis kaum passieren. Ray-
mond und Ernst sei Dank. Ein
„Kurz gefragt“ mit Pierre Mi-
col, Präsident des Partner-
schaftskomitees: ¦ 4. Seite

Im August 1966 wurden Einzelheiten der geplanten Partnerschaft besprochen. Mit dabei waren unter anderen der Kreis-
tagsabgeordnete und spätere Landrat Siegfried Moning (vorne, 3. v.l.), rechts daneben Gaston Erard, Direktor der Sportschule und später Vor-
sitzender der Amicale laique, Landrat Ernst Albrecht und seine Frau Erna. In der hinteren Reihe Marie-Jeanne Néton (2. v. r.), mit ihrem Bru-
der Noel (links daneben) und dessen Frau Ginette – unermüdliche Motoren der Partnerschaft. FOTO: ARCHIV ALV

Von ihren ersten Kontakten zur Partnerschaft erzählt Hélène Blanc aus Voiron.
Die Freundschaften sind auch heute noch stark

Hélène Blanc, Voiron

Eswar in der Schule, ich
wollte gerade in meine
Klasse gehen, da über-

fiel mich mein Kollege Michel
Dussert mit dieser Frage: „Hé-
lène, du hast doch keine Fa-
milie, kannst du nicht mit den
Leuten von der Stadtverwal-
tung und der Amicale laique
nach Herford fahren? Die
brauchen jemanden zum
Übersetzen. Es wird sicherlich
einige Reden geben.“ Ich
überlegte kurz und sagte:
„Warum nicht?“ Was daraus
werden sollte, ahnte ich na-
türlich gar nicht.
Im November 1966 sollte in

Herford bei der 150-Jahr-Fei-
er des Kreises die Partner-
schaftsurkunde übergeben
werden. Ich ging also in unser
Rathaus, um mir die Doku-
mente zu besorgen. Da stand
ich in der Schlange und mich
sprach ein älterer Mann an –
mein Zahnarzt. Er meinte zu
mir: „Fahren Sie ruhig dahin,

das ist eine gute Sache, dieses
Unternehmen Freundschaft.
Wenn es in Voiron einen
Menschen gibt, der damit ein
Problem hat, dann bin ich das.
Aber ich bin trotzdem absolut
damit einverstanden. Danke,
dass Sie das tun.“ Später er-
fuhr ich, dass auch Wider-
standskämpfer aus Voiron das
KZ Auschwitz nur knapp
überlebt hatten.
Wir fuhren mit dem Zug

durch die Porta Westfalica.
Wie ichdasweite Flachlanddes
Nordens so vor mir sah, dach-
te ich: Es ist am Ende dasselbe
wie bei uns. Die Menschen be-
arbeiten die Erde, ernten Ge-
treide, damit sie etwas zu es-
sen haben. Die Sprache ist ver-
schieden – aber sonst...
Wenig später hat mir Erna

Albrecht, die Ehefrau des da-
maligen Landrats Ernst Alb-
recht, von ihrer ersten Reise
nach Voiron erzählt. Sie wa-
ren im August 1966 mit einer
kleinen deutschen Delegation
in Voiron. Bürgermeister Ray-

mond Tézier, der in der Zeit
der deutschen Besatzung ak-
tiver Widerstandskämpfer ge-
wesen war, sagte eines Mor-
gens zu den Deutschen: „Sie
wollen also mit uns eine Part-
nerschaft eingehen. Gut, aber
vorher nehme ich sie mit ins
Vercor-Gebirge. Bevor wir
über Freundschaft sprechen
können,müssensiewissen,was
ihre Landsleute uns angetan
haben.“ Die Gruppe besuchte
die „Grotte de la Luire“. In die-
se Höhle hatten die Kämpfer
der Résistance ihre Verwun-
deten gebracht, um sie zu pfle-
gen. Die Deutschen hatten das
Versteck im Juli 1944 über-
fallen, 35 wehrlose Verwun-
dete erschossen und alle Pfle-
ger und Helfer gefangen ge-
nommen und deportiert.
„Da hab ich mich meiner

Tränen nicht geschämt“, er-
zählte Erna Albrecht. Nach
dem erschütternden Besuch
luden die Franzosen ihre deut-
schenGäste in einCafé ein.Die
Unterhaltung der übrigen

Gäste erstarb plötzlich, als sie
hörten, dass deutsch gespro-
chen wurde. Landrat Ernst
Albrecht bat um Übersetzung
und sagte: „Ja, sie haben hier
viel und völlig zu Unrecht ge-
litten. Ich möchte Ihnen sa-
gen, dass ich selbst als Kom-
munist während der Nazi-Zeit
verfolgt war, mich immer wie-
der verstecken musste und
meine Familie in ständiger
Gefahr gelebt hat.“ Dieser Tag,
dieses Zusammentreffen hat
die Entscheidung für die
Freundschaft gebracht. Unse-
rem früheren Bürgermeister
Raymond Tézier bin ich noch
heute dankbar, dass er die
Freundschaft auf die stabile
Grundlage der Wahrhaftigkeit
und Ehrlichkeit gestellt hat.
Diese erste Reise 1966 bil-

det bis heute meinen Grund-
stein für die Partnerschaft. Die
Freundschaften, die damals
entstanden sind, sind auch
heute noch stark. Hélène Blanc
ist Deutschlehrerin. Übersetzt
von Dorothea Streich.

Landrat
Jürgen Müller und die Beige-
ordnete Dolorès Zambon
schneiden an. FOTO: D. STREICH

Keine Feier ohne Musik.
Zusammen mit dem „Or-

chestre Galaxie“ aus Voiron
gestaltete „Brechts Haus-
band“, das Blasorchester der
Gesamtschule Löhne die 50-
Jahre-Jubiläumsfeier mit.
Schon bei der Biennale im Mai
waren die Löhner in Frank-
reich dabei, dazu Schülergrup-
pen aus Herford und Bünde.
Der Austausch von Musikern
hat Fahrt aufgenommen und
die Partnerschaft belebt. Das
Schöne daran: Musik braucht
man nicht zu übersetzen.
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Ihr Amtmann Philip Fürstenau und Hofrat Meinders haben
in ihrer Jugend im Jülichen Garten in Herford gern die Kugel geschoben

Von Sarah Brünger

Vorchristlich, verrucht
und noch immer be-
liebt – Kegeln. Im 14.

Jahrhundert als lasterhaftes
Glücksspiel unter Todesstrafe
verboten, ist es doch bis heute
nicht von der Bildfläche ver-
schwunden. Erste historische
Belege finden sich bereits im
Jahre 3500 vor Christus. In ei-
nem ägyptischen Kindergrab
entdeckte man ein Ziel-Wurf-
Spiel, bei dem mit einer Kugel
mehrere Kegel ins Visier ge-
nommen wurden.
Ob die Spielidee von Ägyp-

ten aus nach Europa gelangte,
oder ob hier eine Parallelent-
wicklung stattfand, liegt noch
im Dunkel der Geschichte.
Dass das Kegelspiel früh auch
in Herford sehr beliebt war,
belegt ein Brief des abteili-
chen Amtmanns Philip Fürs-
tenau an seine Dienstherrin
Äbtissin Charlotta Sophia, den
er um 1720 schrieb.
Darin gibt er ein Gespräch

mit seinem Kollegen Hofrat
Meinders wieder, in dem er die
Lage des Jülichen Gartens be-
schreibt. Er befand sich zwi-
schen dem Westfalenhof und
demHofe der Witwe des Amt-
mannes Klöp.
Der Durchlass lag hinter der

Scheune des Freiherrn von
Amazon, die zuvor dem ver-
storbenen Dr. Schmackpfeffer
gehört hatte. Der Garten lag
nicht am Stadtgraben, son-
dern „hinter der Mauerre, wen
sich [mein] Hoff Raht wird er-
innern wißen wo selbesß wir in
unßerer jugent gekegelt haben
und daselbest unßer Kegelplatz
war.“ Und daraufhin erinnert
sich der bis dahin orientie-
rungslose Hofrat Meinders:
„Ja, nun ist Mirs voll bewußt

ich habe woll hundertmahl da
gekegelt.“
Anlass des Schreibens war

ein Streit um den sogenann-
ten Kohlgarten des Jülichen
Hofes, den die Äbtissin an-
geblich 1710 vom branden-
burgischen Kurfürsten ge-
schenkt bekommen hatte. Der
Jüliche Hof war Sitz der Gra-
fen von Jülich-Kleve-Berg, die
seit 1547 die Gerichtshoheit in
Herford innehatten. Ohne

Wissen der Äbtissin wurden
noch nach der Schenkung wei-
terhin Abgaben an den Gra-
fen für denGarten bezahlt, was
nun ein Ende haben sollte.
Da Äbtissin Charlotta So-

phia von Livland, Kurland und
Semgallen über das Kohlgar-
tenscharmützel hinaus noch
vielen anderen Zwistigkeiten
ausgesetzt war, hatte sie sich
1703 ins Exil nach Verden ge-
flüchtet und lenkte von dort

ausdieGeschickeHerfords. Ihr
beflissener Amtmann Philip
Fürstenau berichtete ihr de-
tailliert über die Vorkomm-
nisse rund um die Abtei.
Er hatte große Fußstapfen

zu füllen, denn Philip Fürste-
nau war ein Nachkomme des
berühmten Anton Fürstenau,
der sich im dreißigjährigen
Krieg als großer Herforder
Diplomat hervorgetan hatte.
Sein Gesprächspartner, Hof-
rat Meinders, gehörte als Kan-
zellist ebenfalls zum Personal
der Abtei.
Von den im Brief beschrie-

benen Höfen hat sich keiner
erhalten, sie würden sich heu-
te im Bereich Auf der Freiheit
Ecke Arndtstraße befinden.
Vorrangig die Kanonissen

und namenhafte Personen aus
dem engen Umfeld der Abtei
hatten hier ihre repräsentati-
venWohnsitze, so auchDr. jur.
Hermann Schmackpfeffer,
Hofmeister Georg Christian
von Amazon und Amtmann
Klöp. Der Westfalenhof des
Rittergeschlechtes „von West-
falen“ erlangte noch einmal
1816 besondere Beachtung, als
hier der erste Landrat des frisch
gegründeten Kreises Herford,
Franz Haß, seinen Amtssitz
nahm (HF-Magazin Nr. 98).
An Steintorwall und Stadt-

graben entlang erstreckte sich
die Stadtmauer, in dessen
Schutz Garten und Kegelplatz
lagen. Eine ungefähre Einord-
nung ist mit Hilfe eines Stadt-
plans von 1750 möglich.
Nur wenige Dokumente zu

den Besitzverhältnissen auf der
Freiheit haben die Zeiten
überdauert und Angaben zu
Freizeitbeschäftigungen der
alten Herforder sind noch sel-
tener. So liefert Amtmann
Philip Fürstenau hier also ganz

beiläufig einen sehr interes-
santen Einblick in die Lebens-
realität vor 300 Jahren.
Dass sich uns heute dieses

Guckloch in die Geschichte
öffnet, haben wir dem ehe-
maligen ehrenamtlichen Ge-
meindearchivar Franz Liesche
aus Hiddenhausen zu verdan-
ken, der den Brief sicher ver-
wahrt hat. Sein Nachlass be-
findet sich im Kommunalar-
chiv Herford.

Der ehemalige Adelshof lag im Bereich Auf der Frei-
heit. In der Nähe lag der Jülische Hof. FOTO: KOMMUNALARCHIV

Franz Liesche
´ Franz Liesche wurde
1926 in Leobschütz
(heute Głubczyce in
Polen) geboren. Nach
dem zweiten Weltkrieg
fand er in Hiddenhau-
sen eine neue Heimat.
´ Hauptberuflich un-
terrichtete er an Schu-
len im Kreis Herford,
ehrenamtlich arbeitete
er als Archivar für die
Gemeinde Hidden-
hausen. Er war wichti-
ger Ansprechpartner in
geschichtlichen Fragen,
sammelte und forschte
über 50 Jahre lang zu
verschiedensten The-
men der Orts- und
Regionalgeschichte.
´ Nach Franz Liesches
Tod 2012 gelangte sein
Nachlass ins Kommu-
nalarchiv Herford. Er
stellt eine wichtige Er-
gänzung zum Gemein-
dearchiv dar, das
ebenfalls im Kommu-
nalarchiv lagert.
´ Die Bearbeitung des
Nachlasses wurde
kürzlich beendet, so
dass er nun der For-
schung zugänglich ist.

Der Kupferstich von Daniel Chodo-
wiecki von 1774 zeigt, wie es gemacht wurde. FOTO: WIKI-COMMONS

Monsieur Micol, die Partner-
schaft Voiron/Kreis Herford be-
steht jetzt ein halbes Jahrhun-
dert lang. Sind Sie persönlich
zufrieden mit dem, was daraus
geworden ist?
Die Partnerschaft ermög-

licht Jahr für Jahr jungen Leu-
ten Erfahrungen im Ausland
zu machen. Und alle freuen
sich nach der Rückreise im-
mer so ehrlich. Sie fragenmich
oft, ob es möglich wäre, das

noch einmal zu erleben. Das
macht mich froh und ich bin
überzeugt: Wir bauen im Klei-
nen mit an einem großen und
starken Europa. Und nicht zu-
letzt habe ich persönlich sehr
gute Freunde kennen gelernt
und die schöne Gegend West-
falen entdeckt.
In vielen Ländern Europas

erlebt der Nationalismus zur-
zeit einen Aufschwung. Besorgt
Sie das?

Grundsätzlich halte ich die
Völker Europas für vernünftig
genug, extremistischen Par-
teien nicht dauerhaft zur
Macht zu verhelfen.
Diese Parteien treten mit

Hilfe der Medien oft laut auf
undwirken stärker, als sie sind.
Die Brexit-Entscheidung fußt
im Kern auf einer Lüge und
wird auf die lange Sicht Eu-
ropa eher stärken als schwä-
chen.

Sprechen wir über die Zu-
kunft. Was wäre Ihr größter
Wunsch?
Europa sollte schnell ein

Wirtschaftswachstum erzie-
len, damit die Arbeitslosigkeit
der Jugend verschwindet. Ich
bin sicher: Die Jugend findet
in einer offenen Welt ihre Zu-
kunft viel eher, als jeder für sich
in seiner nationalen Ecke. Und
das ist ein schönes Ziel gerade
für die Partnerschaft. (cm)

Präsident des Part-
nerschaftskomitees in Voiron.

FOTO: CLAUDIA SCHOREGE
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Briefe, Fotos, Notizen, Manuskripte und Dokumente sind jetzt ans Stadtarchiv
gegangen. Sie erhellen das private, politische und wirtschaftliche Leben des Herforder Politikers

Von Christoph Laue

Aus dem Leben eines
Taugenichts“, so beti-
telte Kurt Schober sein

Fotoalbum aus der Jugend
1917 bis 1938, in das er später
zahlreiche weitere Fotos lose
hineinlegte. In seinen letzten
Lebensjahren bereitete er an
seinem Schreibtisch in der Fa-
milienvilla an der Bielefelder
Straße seine Autobiografie vor
und er sortierte seine Briefe,
Fotos, Notizen, Manuskripte,
Urkunden und Dokumente
aus dem privaten, politischen
und wirtschaftlichen Leben
neu.ZumAbschlusskamermit
diesen Arbeiten nicht, es gibt
aber im Nachlass zwei um-
fangreiche Manuskripte
„Meine Jahre als Bürgermeis-
ter 1961 – 1984“ und „Meine
Jugendjahre 1917 – 1945“.
„Wir haben einen der größ-

ten Söhne der Stadt verloren“
sagte der CDU-Bundestagsab-
geordnete Dr. Reinhard Göh-
ner 2003 anlässlich des Todes
von Altbürgermeister Dr. Kurt
Schober.

Vorherzusehen war die
Karriere Schobers nicht. Die
Schobers selbst stammen aus
einer Buchhändler- und
Buchbinderfamilie aus der Bä-
ckerstraße 5. Kurts Vater Lud-
wig Adam ging 1898 als Ver-
walter einer Kokosnuss-Plan-
tage auf die Tongainseln, sei-
ne Frau Emma folgte 1902, wo
Kurt als dritter Sohn der Fa-
milie 1917 in Nukualofa ge-
boren wurde. Die deutsche
Kolonie wurde 1919 neusee-
ländisch, der Vater blieb dort.
Kurt selbst lebte seit 1922 mit
Mutter und Geschwistern in
Herford, um die Oberreal-
schule (heute Ravensberger
Gymnasium) zu besuchen.
Nach dem Abitur 1937 ging

er nach Hamburg, Berlin und
schließlich München zum
Studium der Volkswirtschaft,
schrieb bis 1944 seine Dok-
torarbeit über Eugen Dühring
und war nebenbei als Lehrer
tätig. Da er als staatenlos galt,
wurde er zunächst nicht zum
Militär eingezogen. Er kehrte
1944nachHerford zurück,war
von Ende 1944 bis Mai 1945

kurzzeitig Soldat, unter ande-
rem in Landsberg/Warthe. In
Herford wurde Schober zur
wohl politisch bedeutendsten
Person der Zeit nach 1945 –
so als Mitbegründer der CDU
Herford 1947, als Stadtrat,
CDU-Kreisvorsitzender,
Oberbürgermeister, Bürger-
meister und Bundestagabge-
ordneter. Beruflich engagierte
er sich als Verleger unter an-
derem des Maximilians-Ver-
lags, privat als Intellektueller,
Schriftsteller, Rotary-Club-
Mitgründer und an vielen an-
deren Stellen. Durch seine

Heirat mit Ilse Leight verband
Kurt Schober sich mit dem
Herforder Industrieadel. Die
Leights waren Teilhaber der
Süßwarenfabrik Kiel &
Schmahl an der Ecke Biele-
felder- und Wittekindstraße,
die 1932 in der Wirtschafts-
krise einging.
Die Familie wurde von ei-

nigen schweren Schicksals-
schlägen getroffen, 1941 starb
Kurts Bruder Gerhard Scho-
ber als Soldat bei der Schlacht
umKreta, seinVater starb 1943
in einem Internierungslager in
Neuseeland. Kurt und Ilse

Schober selbst bekamen 1952
Zwillinge – einer starb bei der
Geburt, der Überlebende ver-
unglückte tödlich 1972 bei der
Bundeswehr. Nach dem Tode
von Ilse Schober 2007 und des
weiteren Sohnes Kurt-Hen-
ning Anfang 2016 war es nun
möglich, Teile seines schrift-
lichen und fotografischen
Nachlasses in das Stadtarchiv
Herford zu übernehmen.
Schon eine erste Sichtung

zeigt, wie bedeutend der Be-
stand für die Herforder Orts-
geschichte und weit darüber
hinaus ist. Die umfassende

Verzeichnung des großen Be-
standes wird sicher noch län-
ger dauern. Der Nachlass ent-
hält Unterlagen zur den Fa-
milien Leight und Schober bis
weit in das 19. Jahrhundert zu-
rück, die Biografien aller Fa-
milienmitglieder sind mit
Briefen, Dokumenten und Fo-
tografien nachvollziehbar.
Schobers politisches, wirt-
schaftliches und privates En-
gagement ist vollständig be-
legbar. Fotos und Dokumente
ergeben ein buntes Kaleidos-
kop der Nachkriegszeit in
Herford.

Kurt Schober (oben rechts im Bild) ist verwackelt. Damals musste man beim Foto noch still halten. FOTOS: KOMMUNALARCHIV

Bundestagswahl 1969.
Schober ist Mann der CDU.

Frühjahr 1924 in
Herford.

1941 in Mün-
chen.

Der34-Jährige im
Jahr 1951.
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Die Insektenart kommt in
Ostwestfalen-Lippe eigentlich gar nicht vor

Von Eckhard Möller

Eswar ein schmaler hell-
grüner Strich, der Den-
nis Obernolte am 28.

September an einer Schup-
penwand am Rehkamp in
Vlotho-Valdorf auffiel. Aber
der Strich hatte Beine! Es war
unzweifelhaft ein dünnes In-
sekt, das da ganz ruhig saß,
rund 4 cm lang.
Der winzige dreieckige Kopf

mit den großen Augen und vor
allem die eingeklappten Vor-
derbeine verrieten: Es war ei-
ne Gottesanbeterin (Mantis
religiosa) aus der Familie der
Fangschrecken, die sich räu-
berisch ernähren.
Sie sitzen in der Regel ganz

ruhig in der Vegetation –meist
an Pflanzenhalmen – und war-
ten. Mit ihren Vorderbeinen
packen sie dort kleine Insek-
tenbeute und zerkauen sie
dann in aller Ruhe.
Obernoltemachtegenaudas

Richtige und fotografierte
ausgiebig dieses seltsame Tier,
um es zu dokumentieren.
Dann setzte er es vorsichtig in

einTerrarium,woesnochrund
drei Wochen lebte und mit
kleinen Grillen gefüttert wur-
de.
Das Spannende an der Ge-

schichte: Es gibt im Kreis Her-
ford und in ganz Ostwestfalen
keine freilebenden Gottesan-
beterinnen.
Als die Nachricht von dem

ungewöhnlichen Fund ver-
breitet wurde, setzten sofort
Recherchen ein. Tobias Rau-
tenberg von der Biologischen
Station Westliches Ruhrgebiet
in Duisburg, Spezialist für
Heuschrecken und deren Ver-
wandte, bestätigte die richtige
Identifizierung.
Erwies aber auchdaraufhin,

dass das Tier unmöglich auf
natürlichem Weg bis Vlotho-
Valdorf gelangt sein könne, al-
so durch eigenes Fliegen. Die
einzig mögliche Erklärung sei
ein passiver Transport mit Au-
tos oder Lastwagen oder ir-
gendwelchen Gütern (wie et-
wa Baumschulpflanzen) aus
dem südlichen Deutschland
oder mediterranen Ländern.
Im südlichen Deutschland

leben Gottesanbeterinnen in
mehreren Regionen bis etwa
am Mittelrhein bei Lorch an
der Grenze Rheinland-
Pfalz/Hessen im Norden und
in einigen trockenwarmen
Gebieten in Ostdeutschland,
also sehr weit von Valdorf ent-
fernt. Die Hunderte Kilome-
ter dazwischen können sie un-
möglich alleine schaffen.
Außerdem können offen-

bar nur die kleineren Männ-
chen richtig fliegen; die gro-
ßenWeibchen sind dafür wohl
zu schwer. Deshalb kann eine
Ausbreitung, auch durch die
Klimaerwärmung begünstigt,
nur äußerst langsam vor sich
gehen.
Gottesanbeterinnen haben

schon seit langen Zeiten we-
gen ihrer Körperform und
Körperhaltung und wegen ih-
rer Jagdweise die Menschen
fasziniert. Der eigenartige
deutsche Name dieses einzig-
artigen Insekts weist darauf
hin. Dass jetzt eine lebend in
Valdorf aufgetaucht ist, ist ei-
ne der großen Überraschun-
gen des Jahres.

Das Insekt kann nicht selbst in den
Kreis Herford geflogen sein. FOTO: DENNIS OBERNOLTE

Armin Deutsch hat die Libelle in einer ehemaligen Tongrube beobachtet.
Schwach überströmte Quellbereiche oder langsam fließende Gräben sind seine Nische

Von Eckhard Möller

Klein und hellblau – das
sind die Kennzeichen
der Männchen. Der

Kleine Blaupfeil (Orthetrum
coerulescens) hat einen tref-
fenden deutschen Namen. Er
fliegt (oder besser sitzt) gerne
an schwach überströmten
Quellbereichen oder langsam
fließenden Gräben, das ist sei-
ne Nische. Im Kreis Herford
wurde er bisher noch nie be-
obachtet.
Am 11. Juni 2016 war der

Jöllenbecker Naturbeobachter
Armin Deutsch im Raum En-
ger unterwegs auf der Suche
nach Großen Moosjungfern,
einer weiteren seltenen Libel-
lenart, auf die zu der Zeit in
den Internetforen der Libel-
lenkundler aufmerksam ge-
machtwurde, weil offenbar ein
massiver Einflug vor allem im

Ruhrgebiet im Gange war.
In einer ehemaligen Ton-

grube fand er zuerst mindes-
tens fünf Männchen des Süd-
lichen Blaupfeils, einer medi-
terranen Libellenart, die in den
vergangen Jahren vermehrt in
Westfalen beobachtet werden
konnte.
Armin Deutsch hatte sie

2006 zum ersten Mal im Kreis
Herford nachgewiesen – an
warmen Gräben im Gewer-
begebiet Oberbehme.
Doch dann flog plötzlich ei-

neweitereblaueLibellevor ihm
auf. Sie war deutlich kleiner
und setzte sich auch nicht auf
den Boden, sondern auf ein
paar Pflanzenhalme, die auf
den grauen Tonbrocken la-
gen.
Es war ein Kleiner Blau-

pfeil, sein Hinterleib ist nur
rund 30 Millimeter lang. Die
Freude war groß.

Es war der erste Fund die-
ser seltenen Art im Herforder
Kreisgebiet. In der Region sind
Kleine Blaupfeile nur von der
Kleinen Aue bei Espelkamp
und aus dem Moorgebiet des
Hiddeser Bent in Lippe be-
kannt, wo einzelne auch in
diesem Sommer flogen. Die
kleine Großlibelle gilt in
Nordrhein-Westfalen in der
Roten Liste als „stark gefähr-
det“.
Beim Tonabbau in der Gru-

be bei Enger sind quellige
Schichten angeschnitten wor-
den, aus denen permanent
Wasser rieselt. Diese flachen
Rinnsale sind genau das, was
Kleine Blaupfeile in ihrem Le-
bensraum brauchen.
Dort fallen sie nicht durch

spektakuläre Flugmanöver auf,
wie es andere große Libellen
machen, sondern sitzen und
warten auf passende Beute.

Der Kleine Blaupfeil ruht flach auf dem Boden.
FOTO: ARMIN DEUTSCH
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Hermann Bartling wollte mit seinem Konzept vom
Reihenhaus mit äußerem Laufgang dem „kleinen Mann“ zu eigenen vier Wänden verhelfen

Von Christoph Laue

Hermann Bartling war
ein Architektur-Vi-
sionär des vorigen

Jahrhunderts aus Herford, der
seine Ideen aber überwiegend
nicht realisieren konnte. Selbst
in seiner Heimatstadt ist er
kaum mehr bekannt. Im
Stadtarchiv können seine Plä-
ne eingesehen werden.
Bartling wollte mit seiner

1928 patentierten Erfindung –
dem Reihenhaus mit äußerem
Laufgang – das Bauwesen auf
eine völlig neue Grundlage
stellen. Seine Pläne seien „die
Lösung des Wohn- und Ver-
kehrsproblems, die Beseiti-
gung aller Missstände, welche
sich in der Großstadt von heu-
te herausgebildet haben“,
schreibt er selbst. In seinem
Manifest „Bau der Großstadt“
von 1932 schilderte er auf über
80 Seiten seine Pläne der Ab-
lösung der heruntergekom-
menen Mietskasernen durch
moderne Bauten, die „jedem
Großstädter, selbst dem
kleinsten Manne eine selbst-
ständige Wohnung mit der ei-
genen Haustür, ein Eigentum
am öffentlichen Verkehrswe-
ge“ bieten könne. Dies sei ei-
ne Aufgabe von „größter so-
zialpolitischer Tragweite,
ebenso wie die Lösung der

Verkehrsfrage die wichtigste
Aufgabe der verkehrstechni-
schen Fortentwicklung des
Großstadtorganismus über-
haupt ist.“
Bartling plante auf Stützen

stehende Großbauten seiner
Laufganghäuser, um auf ei-
nem Hektar Bauland 600 Per-
sonen unterzubringen. Er
konnte sich vorstellen, große
Teile von Berlin abzureißen
und seine Pläne umzusetzen.
Er verdeutlichte seine Plä-

ne anhand einer quadrati-
schen Fläche von einem
Quadratkilometer. „Dieses
Gelände wird von einer ca. 90
m breiten Geschäfts- und Ver-
kehrsstraße mit Hochhausrei-
henbebauung umschlossen,
wodurch ein ca. 80 ha großer
quadratischer und für Wohn-
zwecke auszunutzender In-
nenraum entsteht.“ Darin
bringt er fünf Wohnstraßen
unter, die genug Abstand für
freie Blicke und Licht- und
Sonneneinstrahlung bieten.
Die Hochhäuser an den
Hauptstraßen haben unten
vier bis fünf Geschosse für Bü-
ros undGeschäfte, darauf zehn
Geschosse für Wohnzwecke,
„hierüber wird eine gedeckte
Straße für den Leichtverkehr
hinweggeführt, deren Dach als
Flugzeug An- und Abflugplatz
vorgesehen ist“. Unter den

Häusern verlaufen Tiefstra-
ßen sowie Straßenbahnschie-
nen. Die Hoch- und Tiefstra-
ßen werden durch „schrau-
benförmige Verbindungswe-
ge“ verbunden. Die Wohn-
blöcke im Inneren Gelände
bilden einen großen Park, der
Spiel- und Sportplätze, Was-
serbecken und Ruheplätze,
Schrebergärten, Gemeinwirt-
schaftsräume und viele ande-
re Funktionen aufnimmt.
In Zwischengeschossen will

Bartling Büros, Versamm-
lungs-, Theater- und Konzert-
säle, Gastwirtschaften und an-
deres unterbringen. Er macht
sich umfangreiche Gedanken
zu Wartehallen für den Per-
sonenverkehr, Autounter-

stellplätzen, Luftschutz und
vielem mehr. Er fertigt sogar
Detailzeichnungen für die In-
neneinrichtungen der Woh-
nungen an.
Sozialpolitisch will er durch

diese Bauweise erreichen, dass
„der Trennungsstrich zwi-
schen Besitzenden und Nicht-
besitzenden ausgelöscht“wird.
„Wenn einmal die Großstadt
Eigentum der einzelnen Be-
wohner sein wird, wie die mit-
telalterliche Stadt Eigentum
ihrer Bürger war, dann wir die
Interessenlosigkeit und das
heutige Proletariat der Ver-
gangenheit angehören“. Es
entstehe ein neues National-
bewusstsein durch die Befrie-
digung der „notwendigsten

Bedürfnisse“ für die große
Masse.
Er erstellte für seine Visio-

nen große Mappen mit Über-
blicks- und Detailzeichnun-
gen und packte diese in Holz-
schuber, mit denen er sich
präsentierte. Er gehört mit
diesenPlänen in eineReihemit
den großen Architekturvisio-
nären der Weimarer Zeit und
steht mit seinen Ideen dem
Bauhaus und den Protagonis-
ten des „Neuen Bauens“ in
Deutschland, aber auch den
amerikanischen Architekten
seiner Zeit nahe. Durchaus
vergleichbare Architekturvisi-
onen zeigte das Marta Her-
ford 2015 anhand der Brüder
Bodo und Heinz Rasch und
2011 mit Richard Buckmins-
ter Fuller. Im Gegensatz zu
diesen Heroen der Architek-
tur konnte Bartling aber mit
seinen Visionen offenbar nir-
gends ankommen. Nach bis-
herigen Recherchen sind kei-
ne seiner Vorstellungen wirk-
lich gebaut worden. In Her-
ford lässt sich bisher nur ein
An- und Umbau am Brons-
berger Weg aus dem Jahr 1924
nachweisen. Zuletzt legte er
noch 1952 Pläne für Lauben-
gang-Neubauten am kriegs-
zerstörten Herforder Renn-
platz vor, die aber keine Be-
rücksichtigung fanden.

Sohn eines Zimmermeisters
´ Hermann Heinrich
Bartling wurde 1880 in
Herford als Sohn des
Zimmermeisters Heinrich
Bartling geboren.
´ Er besuchte von 1893 –
1898 die Landwirtschafts-
schule, arbeitete 1897 –
1900 bei seinem Vater und
besuchte dann eine Bau-
gewerkeschule.
´ 1903 – 1904 war er in
Düsseldorf und 1904 –
1911 als Architekt in Essen

angestellt. Aus dieser Zeit
sind Bauten von ihm
nachzuweisen, so 1906 die
Festhalle für die Katholi-
kenversammlung.
´ Er kommt nach Herford
zurück, wohnt und arbei-
tet im familieneigenen
Haus an der Bünder Stra-
ße 16 und zieht von 1923
bis 1934 nach Bielefeld.
´ Ab 1934 wohnt er
überwiegend in Herford,
wo er 1955 stirbt.

Bartlings großzügige Planung für die damals kriegszerstörte Fläche datiert von 1952. ABBILDUNG: KOMMUNALARCHIV
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Das westfälische Münzkabinett öffnet den Tresor.
Auch Funde aus dem Kreis Herford glänzen um die Wette

Von Christoph Mörstedt

Komm, wir finden ei-
nen Schatz. Was in Ja-
noschs Kinderbuch

dem Tiger und dem Bären ge-
lingt, ist zwischen Teuto und
Wiehen tatsächlich schon
mehrfach passiert. Auf einem
Acker bei Oetinghausen ent-
deckte ein Sonden-
gänger im Jahre
2009 zwei auffäl-
lige Münzen. Sie-
ben weitere
tauchten bei ge-
nauerem Nach-
graben auf. Die
Experten in
Münster stellten
fest: Gold, rö-
misch, 1700
Jahre alt.
1995 hatten

Kinder in Rö-
dinghausen
ebenfalls das sel-
tene Glück. Sie
entdeckten 85 Sil-
bermünzen, jede fünf
Zentimeter im
Durchmesser groß, 29
Gramm schwer.
Peter Illisch, Mün-

zenfachmann beim Land-
schaftsverband in Münster,
stellte fest: Reichstaler nach ei-
ner Norm von 1566, geprägt
in den europäischen Staaten,
die die passenden Bergwerke
hatten wie im Erzgebirge, im
Harz, im Elsass (er berichtete
im HF-Magazin Nr. 16). Wer

auch immer das Geld vergra-
ben hatte: Er gehörte höchst
wahrscheinlich der vermö-
genden Schicht auf dem Lan-
de an und wusste, was er tat.
Der Schatz enthielt nur wert-
haltige Münzen, die der Be-
sitzer nicht zur Bank gebracht
hatte, weil es inWestfalen noch
keine Banken gab.

Jetzt sind
die Schätze in Münster zu
bewundern. Zum ersten Mal
hat das Münzkabinett am
LWL-Museum für Kunst und
Kultur am Domplatz seinen

Tresor geöff-
net und
zeigt, was
die
Samm-
lung her-
gibt.
„Mo-

netissi-
mo“ heißt
die Aus-
stellung; bis
zum 19.
Februar ist sie zu se-
hen.

Es geht ums Geld.
Aufbereitet in 27
Themen dreht sich
die Schau um Zah-
lungsmittel in je-
der Form. Ge-
prüftes Geld,
schönes
Geld und
Ersatz-
Geld
kom-
men vor,
ehemali-
ges Geld,
falsches

Geld und böses
Geld auch. Geld und
wie es entsteht, wie es
transportiert und ge-
sammelt wird, wie es sich
inLuftauflöst.Daraufmuss

man erst einmal kommen.
Kern der Schau ist die

Sammlung, die 1825 aus bür-
gerschaftlicher Initiative ihren
Anfang nahm und mittlerwei-
lemehr als 100.000 Stücke um-

fasst. Gezeigt
werden das
Besondere
und das
ganz Ge-
wöhnliche
aus dem
Kabinett.
Der

Großteil
stammt aus
Westfalenoder

wurde hier ge-
funden. Zum Beispiel in

Oetinghausen und Röding-
hausen. Die Fotos zeigen
Goldmünzen aus Hiddenhau-
sen-Oetinghausen und Silber-
münzen aus Rödinghausen.

FOTOS: LWL/S. AHLBRAND-DORNSEIF

Monetissimo!
´ Aus den Tresoren
des Münzkabinetts.
LWL-Museum für
Kunst und Kultur,
Domplatz 10 in
Münster.
´ Geöffnet Dienstag
bis Sonntag 10-18 Uhr,
am 2. Freitag im Monat
10-22 Uhr. Montag
geschlosssen.
´ Eintritt 8 Euro, er-
mäßigt 4 Euro, Kinder
bis 6 Jahre frei. Tel.
0521 590701.
´ Katalog: 19,80 Euro.
www.lwl-museum-
kunst-kultur.de

HF–MAGAZIN, hg. vom Kreishei-
matverein Herford (Red. M. Guist,
C. Laue, E. Möller, C. Mörstedt, H.
Braun), verantwortlich für Red.
F.-M. Kiel-Steinkamp, Herford, für
Anzeigen M.J. Appelt, Bielefeld,
Herstellung J.D.Küster
Nachf.+Pressedruck GmbH&Co
KG Bielefeld

Inge Rolfsmeier, Ein Blick
zurück – Zigarrenfabriken in

Mennighüffen. 144 Seiten,
Verlag für Regionalgeschichte,
im Buchhandel, 12,90 Euro.
Vorarbeiten von Dr. Otto Stef-
fen und Carl Sieveking bringt
die Autorin nach drei Jahren
eigener Recherche zum Ab-
schluss. Mit dem Drehen von
Zigarren verdienten sich viele
Familien inMennighüffen und
drum herum ihren Lebensun-
terhalt, rund 150 Jahre lang.
Unterwegs im Wittekinds-

land: Damit die Kinder Be-
scheid wissen über ihre Um-
gebung, gibt es das Buch für
den Sachunterricht. Alle
Schülerinnen und Schüler in
den dritten Jahrgängen erhal-
ten ein Exemplar. Die Spar-
kasse Herford macht es mög-
lich. Jetzt liegt das Buch in der
siebten Auflage vor. Vieles
wurde verbessert: Karten, Fo-
tos, frische Texte. Unterwegs
im Wittekindsland. Im Buch-
handel 12,40 Euro,
www.kreisheimatverein.de

38853701_000316

Wir schreiben
Geschichte(n)!

Nur in Ihrer NW:

Das HF-Geschichtsmagazin
Historisches und Traditionsreiches aus dem Kreis Herford.
Spannend und unterhaltend in Ihrer Neuen Westfälischen!
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